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Special Innovation

Manfred Lechner 

economy: Welche Content-

Dienstleistungen bieten Sie an?

Günter Kaminger: Wir fas-

sen den Begriff „Content“ um 

vieles weiter als Web-Content-

Management-Anbieter. Tatsa-

che ist, dass wir aber auch für 

dieses Segment maßgeschnei-

derte Lösungen zur Verfügung 

stellen. So zählen beispielswei-

se in diesem Bereich das Sozial- 

und Gesundheitsministerium zu 

unseren Kunden. Darüber hin-

aus sind wir auch als Dienst-

leister für Verlage, die die Ar-

chivierung ihrer Artikel an uns 

outsourcen, tätig. Vorteil ist, 

dass Hard- und Software von 

uns bereitgestellt werden und 

Kunden daher keinerlei War-

tungsaufwand haben.

Lässt sich das Recherchieren 

in Ihren Datenbanken weiter 

vereinfachen?

Zu unseren Kernkompetenzen 

zählt, Video-, Bild-, Audio- und 

Textdateien so aufzubereiten, 

dass End-User die gewünschten 

Inhalte rasch und übersichtlich 

finden. Was die Entwicklung 

neuer Features, die die Recher-

che unterstützen, betrifft, ist an 

erster Stelle die Möglichkeit, 

sich Text inhalte übersichtlich 

darstellen zu lassen, zu nennen. 

Liegen als Ergebnis einer Re-

cherche mehrere Artikel vor, 

so können diese automatisch 

in Kurzform zusammengefasst 

werden. Dieses Tool steht knapp 

vor dem Einsatz, der derzeit lau-

fende Beta-Test erbrachte viel-

versprechende Ergebnisse. 

 

Besteht die Möglichkeit, 

Recherchen zu clustern?

Ja, beispielsweise erbringt 

die Suche nach Franz Becken-

bauer eine Vielzahl von Mel-

dungen, nämlich in seinen un-

terschiedlichen Eigenschaften 

als Sportler, Privatmann oder 

als Funktionär. Rechercheure 

haben dann die Möglichkeit, ge-

zielt in jenen Sachgebieten wei-

terzusuchen, die für sie von In-

teresse sind. 

 

Ist die Visualisierung der Such-

ergebnisse vorteilhaft?

Visualisierung liegt derzeit 

voll im Trend, da User die Er-

gebnisse ihrer Recherchen in 

übersichtlicher Form erhalten. 

Es bestehen vielfältige Mög-

lichkeiten der grafi schen Dar-

stellung, nämlich nach Sach-

gruppen, nach der Chronologie 

sowie – unter Zuhilfenahme von 

Kartenmaterial – auch nach geo-

grafi schen Gesichtspunkten. 

 

Verfügen Sie über Technolo-

gien, um Inhalte noch detail-

lierter vernetzen zu können? 

Wir entwickelten unterschied-

liche Erkennungssysteme. Spie-

len wir eine Meldung in unser 

Informationsangebot ein, er-

kennt das Programm automa-

tisch Personen- und Ortsnamen 

und verlinkt sie. Dadurch lässt 

sich ein breiteres Informations-

angebot generieren. 

Bei welchen Medienformaten 

sind derzeit die größten Zu-

wächse zu verzeichnen?

Als Erstes sind Video-Clips 

und in weiterer Folge Audio- 

und Bilddateien zu nennen. Wir 

stehen erst am Anfang dieser 

Entwicklung. Deshalb ist es 

notwendig, dafür völlig neue 

Bearbeitungsmethoden zu ent-

wickeln. Für Audio und Video 

erstellen wir derzeit eine Soft-

ware, die gesprochene Sprache 

erkennt und automatisch einen 

Index generiert.

www.apa-it.at/innovation

Unternehmen werden sich auch 

in Zukunft nicht vom Papier ver-

abschieden können. Wichtig ist 

aber, dass der Content für jeden, 

der über die entsprechenden 

Rechte verfügt, frühestmög-

lich, nämlich beim Eingang in 

das Unternehmen, elektronisch 

verfügbar gemacht wird. 

„Nur dann können die Vor-

teile von unternehmensweiten 

Enterprise-Content-Manage-

ment (ECM)-Systemen genutzt 

werden“, erklärt Harald Hag-

hofer, Professional Service Ma-

nager von SER Solution Öster-

reich. Nach wie vor ist zwar das 

Ausdrucken von Dokumenten 

jederzeit möglich, absolute Pri-

orität hat aber die Dokumenten-

bearbeitung, denn diese muss 

innerhalb des Sys tems erfolgen, 

um Medienbrüche zu vermei-

den. Was nun die Einsatzmög-

lichkeiten von ECM betrifft, 

verweist Haghofer darauf, dass 

dieses mittlerweile nicht nur in 

der öffentlichen Verwaltung, im 

Healthcare-Bereich, bei Banken 

und Versicherungen, sondern 

auch in vielen anderen Bran-

chen zum Einsatz kommt, da 

die strukturierte Bearbeitung 

von Kerngeschäftsprozessen 

– Anfragen, Bestellungen, Be-

schwerden – zu einem unter-

nehmenskritischen Erfolgsfak-

tor geworden ist.

Vertiefte Integration

Nach wie vor werden rund 

80 Prozent der Unternehmens-

informationen unstrukturiert 

abgelegt. „Es wird aber zuneh-

mend erkannt, dass etwa die Be-

antwortung eines Service-Calls 

nicht nur mit dem Eintrag in ei-

ner Datenbank bearbeitet wer-

den kann, sondern der Sachbe-

arbeiter am besten Zugang zur 

elektronischen Kundenakte ha-

ben sollte“, berichtet Haghofer. 

Als effizienzsteigernde Maß-

nahme plant SER, Tools für die 

Integration von Mails bereit-

zustellen. Was nun die weitere 

Software-Entwicklung betrifft, 

wird bei SER in Zukunft auch 

serviceorientierte Architektur 

(SOA) zum Einsatz kommen. 

Haghofer: „Durch die richtige 

Verwendung von SOA-Techno-

logien werden unterschiedliche 

Unternehmenssysteme noch 

enger im Sinne des organisa-

torischen Ablaufs zusammen-

wachsen können.“ malech

www.ser.at

Steckbrief

Günter Kaminger, Leiter der 

Abteilung Internet Solutions 

von APA-IT. Foto: APA IT

Günter Kaminger: „Wir entwickeln permanent Software-Tools, die für User eine noch einfachere, 
raschere und übersichtlichere Beantwortung von Video-, Audio- und Textsuchanfragen möglich machen“, 
erklärt der Leiter der Abteilung Internet Solutions von APA-IT.

Zusammenfassung per Klick

Alle Firmen-Infos in einem System 
Durchgängige elektronische Bearbeitung von Dokumenten optimiert unternehmerische Erfolgsfaktoren.

Die Anzeige von Suchergebnissen kann vielfältig erfolgen, nämlich nach Themenverwandtschaften 

oder aber auch nach geografi schen Gesichtspunkten. Foto: Bilderbox.com                                         

Statt traditioneller Archivierung setzen immer mehr Unterneh-

men auf einen durchgängigen Workfl ow. Foto: Bilderbox.com
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Der Erfolg von virtuellen Wel ten 

wie „Second Life“ oder „World 

of Warcraft“ ist nur auf den ers-

ten Blick überraschend. Zugege-

ben: Manches läuft noch unrund, 

die Positionierung des Business 

ist oftmals noch ungewiss, aber 

das Potenzial, das in den neu-

en PC-Lebenswelten steckt, ist 

unübersehbar. Schließlich sind 

Virtualisierung und Visualisie-

rung ideale Techniken für ei-

nen adäquaten Umgang mit 

den ständig steigenden Men-

gen an Informationen und Wis-

sen. Axel Preiss, Manager Glo-

bal Business Services bei IBM 

Österreich, sieht weitreichende 

Möglichkeiten: „Die Einsatzge-

biete für Virtualisierung und 

Visualisierung sind vielfältig. 

Ich sehe virtuelle Spitäler, die 

sich auf bestimmte Krankheiten 

spezialisieren und ihre Informa-

tionen weltweit zur Verfügung 

stellen. Oder eine 3D-Trainings-

welt für komplizierte und ris-

kante Arbeitsabläufe – wie etwa 

auf einer Bohrinsel –, die einen 

gefahrlos diesbezügliche Erfah-

rungen erwerben lässt.“

Nützliche Avatare

Eine Studie des IBM Institu-

tes for Business Value ergab, 

dass Fertigkeiten, die ein Spie-

ler braucht, um bei „World of 

Warcraft“ zu reüssieren, auch 

in der „wirklichen“ Arbeitswelt 

benötigt werden – insbeson-

dere dort, wo man in zeitlich 

und räumlich voneinander ge-

trennten Teams arbeitet. Man 

schätzt, dass sich weltweit aktu-

ell 100 Mio. Spieler im Netz be-

fi nden. Das Durchschnittsalter 

liegt bei 33 Jahren, ein Großteil 

der Spieler besitzt einen Hoch-

schulabschluss. Spielen, so die 

Studie weiter, geht dabei ent-

scheidend über die reine Un-

terhaltung hinaus. Schließlich 

weisen die Prinzipien der Video-

spiele recht deutliche Paral-

lelen zu der sich kontinuierlich 

verändernden Arbeitswelt auf. 

Soziale Netzwerke, Echtzeit-

Kollaboration über Kontinente 

und Zugriff auf verschiedene 

Bereiche wie Arbeit, Weiterbil-

dung oder externe Informati-

onen von einem Portal aus sind 

Kennzeichen einer virtuellen 

Arbeitswelt, die andere Fähig-

keiten als bisher verlangt.

„Hinter diesen Entwicklun-

gen steht eine sichere, belast-

bare Infrastruktur, die nicht 

zufälligerweise von der En-

tertainment-Industrie forciert 

wird. IBM-Cell- und Power-Chips 

haben die Geschwindigkeit ver-

bessert, um die Anforderun gen 

der Industrie nach realistischen 

Bildern und Interaktionen in 

Echtzeit erfüllen zu können. Die 

Spielkonsolen von heute sind 

wahre Supercomputer“, erklärt 

Manager Preiss. Derlei tech-

nologische Errungenschaften 

schlagen sich auch in anderen 

Bereichen nieder. So kann die 

Geschwindigkeit des Cell-Chips 

mit der Leistungsstärke eines 

IBM-Mainframes verbunden 

werden und neue Möglichkeiten 

in der Simulation schaffen – da-

von profi tieren viele.

„Neue Lebenswelten“ ist 

eines der Themen des IBM-

Symposiums am 18. September 

2007 in Wien. Weitere Informa-

tionen unter 

www.ibm.com/at/symposium
Virtuelle Lebenswelten wie „Second Life“ liefern den Spielern wertvolle Impulse für zukünftige 

Formen des Teamworks – und das unabhängig von Raum und Zeit. Illustration: IBM

Aktuell, virtuell und schnell 
Neue Lebenswelten sind so gut wie die darin eingesetzte Technologie.

Der Super-
Chip

Der bisherige Ansatz in 

der Prozessorenentwick-

lung, nämlich die Leistung 

durch immer kleinere und 

schnellere Siliziumstruktu-

ren zu steigern, stößt 

langsam an Grenzen: Die 

sogenannte Verlustleistung – 

und damit die Wärmeent-

wicklung der Komponenten – 

steigt mit zunehmender 

Miniaturisierung überpro-

portional an. Damit wird die 

Leistungsfähigkeit des Chips 

eingeschränkt und die Küh-

lung des Systems erheblich 

erschwert.

Der Cell geht hier ganz 

neue Wege und überwindet 

diese Hürde durch die Im-

plementierung einer Paral-

lelrechnerarchitektur mit 

neun Prozessorkernen auf 

einem Chip. Er erzielt damit 

ein Vielfaches an Leistung 

herkömmlicher Prozessoren, 

ohne erheblich mehr Strom 

zu verbrauchen. Während 

aktuelle Intel-Chips zwei Auf-

gaben gleichzeitig erledigen, 

kann Cell bis zu zehn Aufga-

ben parallel abarbeiten. Eine 

beeindruckende Zahl für die 

Gesamtleistung dieses Chips 

ist zum Beispiel die Gesamt-

rechenkapazität von über 

200 Gigafl ops – also 200 Mrd. 

Rechenschritte pro Sekun-

de. Besonders recheninten-

sive Anwendungen wie Si-

mulationen, Videospiele oder 

Trickfi lme sowie HDTV-Fern-

seher profi tieren von dieser 

Leistung.

Die Organisation digitaler Da-

ten stellt hohe Anforderungen 

an Unternehmen. Entscheidend 

ist dabei, Informationen ihrem 

Wert entsprechend zu organisie-

ren. Nur so ist es Unternehmen 

möglich, Wissenskapital zu nut-

zen. Silvia Ehl, Marketing-Mana-

gerin von Xerox Global Services 

für Österreich und Schweiz, er-

klärt: „Xerox definiert Infor-

mations- oder Dokumenten-

Management als umfassenden 

Prozess. Dabei kommen Metho-

den und Technologien zum Ein-

satz, die Dokumente während 

ihres gesam ten Lebenszyklus 

– von der Erstellung, Bearbei-

tung, Aufbewahrung und Ver-

breitung bis hin zu ihrer Ver-

nichtung – so handhaben, dass 

damit die vom Unternehmen de-

fi nierten Ziele und Richtlinien 

unterstützt werden.“

Einfache Nutzung

Klassische Content-Ma-

nagement-Systeme (CMS) eig-

nen sich hauptsächlich zur Er-

stellung und redaktionellen 

Aufbereitung von Webseiten. 

Enterprise-Content-Manage-

ment-Systeme (ECMS) gehen 

einen Schritt weiter und sind 

auch für den Umgang mit Do-

kumenten in verschiedenen 

Formaten ausgelegt und kön-

nen diese verwalten. Wichtig ist 

es, Anwendungen bereitzustel-

len, die Teamwork unterstützen 

und dringend benötig tes Wis-

sen rasch zugänglich machen. 

Benutzer-Interfaces müssen 

so programmiert sein, dass sie 

nicht nur von Spezialisten, son-

dern von allen Mitarbeitern 

eines Unternehmens bedient 

werden können. „Mit Docu-Sha-

re CPX haben wir eine webba-

sierte Software-Applikation ent-

wickelt, die es den Anwendern 

erlaubt, Dokumente und Inhalte 

leicht und fl exibel zu managen. 

Dokumentzentrierte Geschäfts-

abläufe können somit schnel-

ler und effi zienter abgewickelt 

werden. Diese Verbesserungen 

im täglichen Workfl ow eröffnen 

sich sowohl für interne Arbeits-

gruppen als auch für komplette 

Unternehmensnetzwerke und 

eignen sich zudem für weniger 

versierte Benutzer“, weiß Ehl.

Gezielte Suche

In Zusammenhang mit Such-

maschinen schließlich hilft 

Clustering, logische Gruppen zu 

bilden und Informationen ent-

sprechend zu vernetzen. „Ohne 

eine leis tungsfähige Suchma-

schine ist effi zientes Informa-

tions- und Wissensmanage-

ment im Arbeitsalltag häufig 

eine reine Glückssache“, weiß 

Ehl um die Problematik. Von 

Xerox entwickelte Suchma-

schinen wie Ask Once 2.0 und 

Fact Spotter sind ausgezeich-

nete Naviga tionstools für den 

Datendschungel. Fact Spotter 

etwa erkennt die Bedeutung 

von Worten und ihrem Umfeld 

und vereint dabei eine linguis-

tische Suchmethodik mit einer 

leicht zu bedienenden Benut-

zeroberfl äche. Da die Software 

auf die menschliche Denk- und 

Sprechweise hin programmiert 

ist, kann sie im Unterschied zu 

konventionellen Tools die pas-

senden Fundstellen ausgeben – 

anstelle von Tausenden irrele-

vanten Treffern. Dabei beach-

tet Fact Spotter vor allem den 

Kontext – das heißt, es werden 

auch Textstellen berücksichtigt, 

welche die eigentlichen Suchbe-

griffe nicht beinhalten. sog

www.xerox.at

Dokumenten-Management mit Plan
Informationen sollten ihrem Marktwert entsprechend effi zient organisiert und verwaltet werden.

ED_42-07_09_S.indd   15ED_42-07_09_S.indd   15 28.08.2007   21:08:22 Uhr28.08.2007   21:08:22 Uhr



Special Innovation

 10 economy I N°42 I

Ernst Brandstetter
 

Der Wunsch nach einer „makel-

losen“ Weste – fl eckenfrei, was 

auch immer passiert, wird in 

der Pfl anzenwelt oft realisiert. 

Wassertropfen perlen von der 

Oberfl äche des Blattes ab und 

nehmen jedes Körnchen Ver-

schmutzung mit. Diese Selbst-

reinigung einer biologischen 

Oberfl äche wurde in den 90er 

Jahren hinsichtlich der physi-

kalisch-chemischen Grundlagen 

als Lotus-Effekt beschrieben. 

Er hilft Pfl anzen wie Schilfrohr, 

Tulpen oder Kapuzinerkresse, 

ihre Blätter sauber zu halten 

und die Fotosynthese ungestört 

ablaufen zu lassen. 

Grundlage dieses Effekts ist 

eine besondere Oberflächen-

struktur, die nur sehr geringe 

Haftung (Adhäsionskräfte) zwi-

schen den Molekülen der Flüs-

sigkeit und der Oberfl äche zu-

lässt, sodass der Zusammenhalt 

(Kohäsionskräfte) innerhalb der 

Flüssigkeit selbst bei Substan-

zen mit geringer Oberfl ächen-

spannung die Adhäsionskräfte 

deutlich überwiegen – es fi n-

det daher keine Benetzung der 

Oberfl äche statt. Durch eine ge-

eignete Kombination von nano-

skaligen (ein Nanometer ist 

ein Milliardstelmeter) und mi-

kroskaligen (Millionstelmeter) 

Strukturen auf einer Oberfl ä-

che kann der Lotus-Effekt auch 

für unterschiedliche Medien er-

zeugt werden. 

Auf Glasoberfl ächen konnte 

dieser Effekt bereits technisch 

realisiert und für selbstreini-

gende, große, architektonisch 

eingesetzte Glasscheiben ge-

nutzt werden. Auch im Bereich 

der Textilien für die Automobil-

industrie kann der Lotus-Effekt 

für schmutzabweisende Texti-

lien verwendet werden. Mit dem 

Einsatz von Nanotechnologie 

ist die Textilindustrie auf dem 

Weg zu „technologischen Quan-

tensprüngen“. 

Neue Bereiche

Noch nicht zum Alltag ge-

hört die Bearbeitung tribolo-

gischer Aufgabenstellungen 

aus der Sicht natürlicher Vor-

bilder. Der Systemansatz im 

Zusammenhang mit Reibung 

und Verschleiß ist selbst erst 

relativ spät in das Bewusst-

sein der Techniker und Wissen-

schaftler gedrungen („Tribolo-

gie“, 1966). Ohne die generelle 

tribo-bionische Sichtweise ein-

zuschränken, zeigt sich, dass 

entsprechende Vorbilder der 

Natur sich jeweils in ihrer ganz 

spezifi schen Umgebung bewäh-

ren. Dies betrifft insbesonde-

re thermische Situationen oder 

mechanische Gegebenheiten 

(Beanspruchungen). Werden 

diese jeweiligen Bedingungen – 

man könnte sie tribologisches 

Biotop nennen, innerhalb derer 

zumeist eine erstaunliche Feh-

lertoleranz besteht, nicht einge-

halten, so ist das Versagen des 

Systems nahe liegend.

Mittels Biomineralisation 

können sich Algen Häuser aus 

Glas bauen, Bakterien produ-

zieren präzise, magnetische 

Kris talle. Für den sehr gro ßen 

Bereich der Strukturmateri-

alien (Polymere, Composites, 

Keramiken) stellt die „Bio-

Inspira tion“ für Materialwis-

senschaften eine wichtige Quel-

le neuer Möglichkeiten dar. 

Der Bionik-Ansatz wird nicht 

nur in der Technik, sondern auch 

im modernen Management ver-

wendet. Das neue Paradigma, 

im Management von der Na-

tur zu lernen, kann nicht nur zu 

Wettbewerbsvorteilen führen, 

sondern neue Lösungsansätze 

und Möglichkeiten bei der Ge-

staltung von Innovationsprozes-

sen bringen. 

Die Analogie-Bionik in Bezug 

auf soziale Systeme ist jedoch 

problematisch, da Gefahr der 

Beliebigkeit vorhanden ist. Die 

Natur hat die beste Steuerung 

für komplexe nicht vorherseh-

bare Umfeldentwicklungen 

„gefunden“: das menschliche 

Zentralnervensystem.

Der Lotus-Effekt: Selbst ein fettliebender Farbstoff, der von der Polizei zum Markieren von

Geldscheinen verwendet wird, kann von der Blattoberfl äche weggespült werden. Foto: dbu

Ideen aus der Natur
Bionik hat für den technologischen Einsatz mehr zu bieten als den Lotus-Effekt.

In der Natur realisierte Lösun-

gen bieten interessante An-

sätze für tribologische Aufga-

benstellungen. Bezüglich der 

Übertragbarkeit müssen diese 

Lösungen ohne falsche Eupho-

rie kritisch hinterfragt werden. 

Das war Konsens der Experten 

des von Ecoplus organisierten 

und von Professor Rupert Wim-

mer vom Department für Ma-

terialwissenschaften und Pro-

zesstechnik der Universität für 

Bodenkultur geleiteten Arbeits-

kreises „Design by Nature – 

der Beitrag der Natur zum in-

dustriellen Fortschritt“ im Rah-

men der Technologiegespräche 

Alpbach.

Ideenreservoir

Traditionelles Konstruieren 

durch Ingenieure wird Grund-

lage technischer Entwicklun-

gen bleiben. Bionik kann und 

soll diese etablierte, bewährte 

Vorgehensweise nicht ersetzen. 

Die Bionik bietet Anregung, 

keine Patentrezepte. In der Na-

tur sind viele Probleme gelöst, 

die als analog zu technischen 

Problemen angesehen werden 

können. Die vielfältigen Lö-

sungsvorschläge der Natur sol-

len als Reservoir zur (Weiter-) 

Entwicklung von Technologien 

und Produkten genutzt werden. 

Die evolutionäre Orientierung 

zwecks Optimierung eines Sys-

tems unter bestimmten Rand-

bedingungen kann nicht für be-

liebige Applikationen allgemein 

übernommen werden. Natür-

liche und technische Parallelent-

wicklungen sind nicht Bionik. 

Oftmals wurden in der Vergan-

genheit ohne jegliche Vorkennt-

nis der Natur Problemlösungen 

in der Technik entwickelt, die in 

ihrer Funktion, teilweise auch 

ihrer Form, natürlichen Gebil-

den mit ähnlichen Aufgaben 

verblüffend ähneln. Solche Lö-

sungsanalogien sind Ergebnis 

von Parallelentwicklungen ohne 

wissenschaftlichen Erkenntnis-

transfer von der Bio logie in die 

Technik und haben nichts mit Bi-

onik zu tun. Die Bionik ist auch 

nicht per se „ökologisch“ oder 

„umweltverträglich“. Nachhal-

tigkeit ist zwar ein intrinsisches 

Ziel dieser Forschung, aber bio-

nische Produkte können auch 

mit Materialien hergestellt wer-

den, die keine gute Ökobilanz 

besitzen. bra

www.ecoplus.at

Der Schlangenroboter nützt die Natur als Vorbild für die Bewegung mechanischer Systeme, ohne 

jedoch die biologischen Vorbilder zu kopieren. Foto: Ruhr Uni Bochum

Natur neu 
erfi nden

Pflanzen und Tiere ha-

ben sich bereits seit langen 

als hervorragende Ideenge-

ber für innovative bionische 

Produkte bewährt. Bionik 

beschäftigt sich mit der 

Entschlüsselung von „Erfi n-

dungen der belebten Natur“ 

und ihre innovative Umset-

zung in der Technik. Das 

Wort Bionik leitet sich aus 

den Begriffen Biologie und 

Technik her, wodurch schon 

eine grundsätzliche Defi ni-

tion der Forschungsrichtung 

gegeben ist. 

Es handelt sich hierbei 

nicht um eine direkte Über-

tragung, sondern um ein 

kreatives Umsetzen in die 

Technik, d.h. um ein durch 

die Natur angeregtes „Neu-

erfi nden“, das in der Regel 

über mehrere Abstraktions- 

und Modifikationsschritte 

abläuft. Bionik ist ein hoch-

gradig interdisziplinäres 

Forschungsgebiet, das völlig 

neue Möglichkeiten der Zu-

sammenarbeit zwischen Ber-

reichen eröffnet, die bisher 

kaum in Verbindung traten.

Keine Patentrezepte
Die Bionik ist Zusatz, nicht Ersatz für technische Lösungen.
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economy: Wer sind derzeit die 

aktivsten Hacker?

Markus Klemen: Während 

es in der Vergangenheit zumeist 

um eine Art sportlichen Wettbe-

werb in der Hacker-Community 

ging, hat in den letzten Jahren 

das organisierte Verbrechen 

das Internet als ideale Platt-

form für verschiedenste Arten 

von Betrügereien entdeckt. Die-

se Organisationen entstammen 

oftmals Staaten des ehemaligen 

Ostblocks, es gibt allerdings 

durchaus auch rege Aktivitäten 

in westlichen Ländern. Weiters 

werden Hacker zusehends als 

strategische Waffe genutzt, da 

die Konfl ikte der nächsten Gene-

ration zu einem guten Teil in der 

virtuellen Welt stattfi nden wer-

den. Die massiven Internet-At-

tacken, die im Mai die IT-Infra-

struktur von Estland praktisch 

lahmlegten, waren ein erster 

Vorgeschmack auf die Auswir-

kungen solcher Konfl ikte. Von 

estnischer Seite wurden Vor-

würfe laut, dass dies Racheakti-

onen wegen einer Auseinander-

setzung mit Russland seien.

Wo setzen Hacker bevorzugt 

an?

Sie kapern in der Regel pri-

vate PC und solche von kleinen 

KMU (Klein- und mittlere Un-

ternehmen, Anm. d. Red.), da 

große Organisationen üblicher-

weise deutlich besser geschützt 

sind. Hacker gehen mittlerwei-

le sehr differenziert vor, es gibt 

zahlreiche Angriffsvektoren. 

Infektionen können neben den 

„Klassikern“ wie E-Mail-An-

hängen auch durch Webseiten 

stattfi nden, die auf der Oberfl ä-

che durchaus harmlos wirken, 

etwa mit Kochrezepten oder 

Gesundheitstipps. Manche Sei-

ten infi zieren nur jeden 30. oder 

50. Besucher oder schränken 

auf die geografi sche Herkunft 

der Surfer ein.

Wie können Sicherheitsmaß-

nahmen gesetzt werden?

Vieles an IT-Sicherheit ist 

organisatorischer Natur, denn 

nicht alles lässt sich technisch 

beherrschen. Klicken etwa User 

auf einen Link in einem E-Mail, 

der auf eine verseuchte Websei-

te zeigt, oder surfen Sie auf Web-

seiten zweifelhafter Herkunft, 

versagen in der Regel auch die 

besten technischen Maßnah-

men. Zu unseren Kernkompe-

tenzen zählen auch Schulungs-

programme sowie Maßnahmen 

für Bewusstseinsbildung für 

Mitarbeiter zu entwickeln.

 

An welchen Projekten arbeiten 

Sie derzeit?

Wir befassen uns mit den 

genann ten Problemen sowohl 

auf orga nisatorischer als auch 

auf technischer Seite. Tech-

nisch entwickeln wir derzeit im 

E-Health-Bereich kryptogra-

fi sche Methoden, die gewähr-

leisten, dass Patienteninfos bei 

der elektronischen Gesund-

heitsakte sicher vor Missbrauch 

geschützt sind. In diesem Be-

reich haben wir bereits ein Pa-

tent angemeldet. Gemeinsam 

mit Christopher Krügel und 

Engin Kirda, deren Arbeits-

gruppe mehrere internationale 

Hacker-Bewerbe gewann, ar-

beiten wir auch daran, gefähr-

lichen Code mit völlig neuen 

Verfahren erkennen zu können. 

Weiters forschen wir intensiv 

an der Abwehr von elektroni-

schen Einbruchsmethoden über 

Internet-Portale oder ans Netz 

angebundene Server. Damit ein-

her gehen Arbeiten im Bereich 

digitaler Forensik. Wir rekons-

truieren und analysieren etwa 

stattgefundene Angriffe. Or-

ganisatorisch arbeiten wir an 

User-Awareness, neuen Risi-

komanagement-Methoden und 

E-Learning-Strategien, um bei-

spielsweise Phishing-Attacken 

bekämpfen zu können. 

 

Wie kann das Sicherheitsbe-

wusstsein gestärkt werden?

Durch ein analog zum Compu-

ter-Führerschein europaweites 

Security-Zertifi kat. In Koopera-

tion mit der Österreichischen 

Computergesellschaft sowie 

bulgarischen, deutschen und 

tschechischen Partnern entwi-

ckeln wir einen Lehrgang, der 

auf End-User zugeschnitten ist. 

Fakt ist: Je sicherer private PC 

sind, desto sicherer wird auch 

die nationale IT.

www.securityresearch.at

Schutz vor Hacker-Attacken lässt sich nicht allein durch technische Maßnahmen bewerkstelligen, 

zusätzlich erforderlich sind auch Schulungsmaßnahmen von Usern. Foto: SBA

Markus Klemen: „Die Sicherung der nationalen IT lässt sich nur bewerkstelligen, wenn das allgemeine 
Sicherheitsbewusstsein gehoben wird, da vorrangig private PC und jene kleinerer KMU gekapert werden“, erklärt der 
Geschäftsführer von Secure Business Austria, dem ersten österreichischen Forschungszentrum für IT-Sicherheit. 

Überlebensfrage Sicherheit

Steckbrief

Markus Klemen, Geschäfts-

führer von Secure Business 

Austria. Foto: SBA
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In modernen Autos werden nur 

noch 100 Prozent geprüfte Kom-

ponenten verbaut – oft sind es 

simple Teile, die dabei große 

Schwierigkeiten bereiten. So 

bestehen Autoteppiche heute 

aus Poly urethanen (PU), wie sie 

auch zur Produktion von Schuh-

sohlen, Matratzen oder Arma-

turbrettern verwendet werden. 

In der Produktion kann es pas-

sieren, dass bei der Ausschäu-

mung der Teppichunterseite PU-

Schaum zur Oberseite gedrückt 

wird und damit einen fünf bis 20 

Millimeter großen Fleck in den 

Teppichfasern hinterlässt. 

Eine visuelle Prüfung bie-

tet hier wenig Sicherheit, weil 

der Fleck sich kaum durch 

Farbe oder Helligkeit von den 

ihn umgebenden Fasern unter-

scheidet. Hier hilft die Wärme-

flussthermografie mit einem 

kurzen Lichtblitz. Die Flecken 

leiten nämlich die Wärme ra-

scher in die Tiefe ab als der 

Teppich selbst und kühlen da-

her auch schneller wieder aus. 

Mit einem Thermobild können 

daher Flecken rasch erkannt 

und das entsprechende Werk-

stück automatisch ausgesondert 

werden. Wärmefl ussthermogra-

fi e kann aber viel mehr, erklärt 

Gerhard Traxler, Spezialist bei 

der außeruniversitären For-

schungs- und Technologieent-

wicklungsgruppe Profactor. Sie 

blickt ins oberfl ächennahe In-

nere eines zu prüfenden Gegen-

stands, wobei auch bewegte 

Objekte durchleuchtet werden 

können. Haupteinsatzgebiet ist 

die automatische Überwachung 

der Qualität in einer Produk tion. 

Rissprüfung, Schichtdicken-

messung oder die Erkennung 

von Fremdkörpereinschlüssen 

sind typische Anwendungen, die 

mit der Marktreife erschwing-

licher Thermokameras immer 

interessanter werden. 

Vielfältige Nutzung

Die Einsatzgebiete der Ther-

mografi e sind breit gefächert, 

die Nutzung vielfältig. Erwärmt 

man Steinplatten auf einem För-

dersystem mit Xenonlicht und 

überprüft sie dabei mit Ther-

mografi ekameras, können Risse 

sichtbar gemacht werden, weil 

sich dort die Wärme staut. Bei 

der Röhrenfertigung bei Voest  

Alpine Tubulars werden mit 

Thermografi e an rot glühenden 

und mit sechs Meter pro Sekun-

de durchlaufenden Stahlrohren 

Gefügestörungen erkannt. 

Drei wassergekühlte Kame-

ras liefern dabei Bilder der ge-

samten Rohroberfl äche. Wo Ge-

fügestörungen vorliegen, ist 

die Rohroberfläche geringfü-

gig kühler, weil die Störung den 

Nachtransport der Wärme aus 

dem Rohrinneren behindert. 

Durch spezielle Bildverarbei-

tungsroutinen werden diese 

Unterschiede in den beinahe ein 

Gigabyte gro ßen Thermobildern 

verstärkt und in einer weiteren 

Auswertestufe auf periodisches 

Auftreten hin untersucht.

Thermografi ebild eines Weinblatts: Thermografi kaufnahmen machen feinste Strukturen sichtbar, 

auch wenn diese unter der Oberfl äche verborgen liegen. Foto: Profactor

Durchblick schützt vor Fehlern 
Wärmefl ussthermografi e der Forschungs- und Entwicklungsgruppe Profactor für innovative Qualitätskontrolle.

economy: Profactor wurde vor 

zwölf Jahren von einem Ver-

ein gegründet, der von einer 

Reihe hochrangiger Unterneh-

men aus unterschiedlichen 

Wirtschaftsbereichen getragen 

wird. Was waren die Ziele? 

Friedrich Mader: Gegründet 

wurde Profactor Steyr im 1995 

als hundertprozentige Tochter 

der VPTÖ, der „Vereinigung zur 

Förderung der Modernisierung 

der Produktionstechnologie in 

Österreich“, und ist heute das 

führende interdisziplinäre For-

schungsunternehmen für die 

Wirtschaft. Die ursprüngliche 

Intention, nämlich Forschung 

und Technologieentwicklung zu 

betreiben und die Ergebnisse, 

das heißt die Lösungen, auf die 

Anforderungen der heimischen 

Produktionsunternehmen zuzu-

schneiden, ist auch heute unser 

vorrangiges Bestreben.

Sie sind in den vergangenen 

Jahren rasch gewachsen, auch 

durch die Übernahme des Ge-

schäftsfelds mechatronische 

Automatisierungssysteme/Ma-

terials Processing Equipment 

des Austrian Research Cen-

ters (ARC). Welches Konzept 

verfolgen Sie mit Ihrer Wachs-

tumsstrategie?

Wir wollen in den wichtigen 

Forschungsbereichen größer 

und wahrnehmbarer werden. 

Das betrifft die wissenschaft-

lichen Fachbereiche genauso 

wie die Teams, die für die Um-

setzung zuständig sind. Das be-

deutet Personalaufbau in der 

Forschung sowie in der Ver-

marktung und Umsetzung. Mit 

der konsequenten Vermark-

tung unseres Know-hows durch 

eigene Produkte und Dienstleis-

tungen wollen wir die Finanzie-

rung unserer zukünftigen For-

schungsaktivitäten dauerhaft 

sichern. Durch den Erwerb des 

Geschäftsfelds mechatronische 

Automatisierungssysteme vom 

ARC Seibersdorf ist uns dabei 

ein erfreulicher Schritt in diese 

Richtung gelungen.

 

Sie haben sich ein relativ 

großes Themenfeld im Be-

reich der Forschung vorgenom-

men. Kann ein Institut – selbst 

bei Ihrer Größe – in so vielen 

und hochkomplexen Berei-

chen Spitzenleistungen erbrin-

gen, und wo setzen Sie derzeit 

Schwerpunkte?

Traditionell liegen unsere 

Schwerpunkte im Bereich von 

Technologien für die produ-

zierenden Unternehmen. Das 

sind insbesondere Roboter und 

adaptive Steuerungen für die 

flexiblen Produktionssysteme 

der nächsten Generation, in-

dustrielle Bildverarbeitung 

und Thermografi e, Produkt- und 

Prozessdesign, mechatronische 

Systeme zur Schwingungs- und 

Schallunterdrückung, simula-

tionsgestützte Planung und Opti-

mierung von Logistikprozessen 

in der Produktion und Zerspa-

nungstechnologien. Dazu kom-

men Zukunftsthemen wie funk-

tionelle Oberfl ächen, Mikro- und 

Nano-Handling und Service-Ro-

botik sowie Forschung und Ent-

wicklung bei Biogas und Bio-

wasserstoff.

 

Sie haben zuletzt einen UV-Na-

noimprinter in Betrieb genom-

men. Woran arbeiten Sie im 

Bereich der Nanotechnologie?

Mit der Anschaffung eines 

UV-Nanoimprinters und der 

entsprechenden Infrastruktur 

– dem Reinraum – im Rahmen 

eines EU-Projekts vor mehr als 

zwei Jahren begann bei uns das 

Zeitalter der UV-Nanoimprint-

Lithografi e, kurz UV-NIL. Da-

bei beschäftigen wir uns mit 

der Entwicklung von stabilen, 

robusten Prozessen zur Her-

stellung von nanostrukturierten 

Stempeln. Damit können Nano-

strukturen zukünftig schnell 

und kostengünstig vervielfältigt 

werden. Gemeinsam mit der Jo-

hannes Kepler Universität Linz 

arbeiten wir an der Herstellung 

von Carbon Nanotubes. Diese 

winzigen Kohlenstoffröhrchen 

werden etwa in Verbundwerk-

stoffen eingebracht und verlei-

hen den Materialien hohe Fes-

tigkeiten oder hohe Wärme- und 

elektrische Leitfähigkeit. bra

Friedrich Mader: „Wir wollen in den wichtigen Forschungsbereichen deutlich größer und 
wahrnehmbarer werden. Das bedeutet Personalaufbau in der Forschung sowie in der Vermarktung und 
Umsetzung“, erklärt der Geschäftsführer der Profactor-Gruppe.

Produktive Forschung für die Industrie

Steckbrief

Friedrich Mader ist Ge-

schäftsführer der Profactor-

Gruppe. Foto: Profactor

Info

• Profactor. Über 100 Mitar-

beiter aus multidisziplinären 

Fachbereichen arbeiten an 

den Standorten Steyr und Sei-

bersdorf an innovativen tech-

nologischen Lösungen für die 

produzierende Industrie. Der 

Schwerpunkt liegt in der Er-

forschung von Produktions-

technologien und in der anwen-

dungsorientierten Aufbereitung 

und Umsetzung. Seit der Grün-

dung vor zwölf Jahren wurden 

mehr als 60 EU-Projekte und 

400 Projekte für die Industrie 

abgewickelt. 

www.profactor.at
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